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Kirchliche Kunst IM Spannungsfeld
VON Auftraggeber unKünstler
Ein Beitrag ZUM Dialog ber Kirche unKunst

Eın Sonntagmorgen. In der ökumenischen Morgenfeıer finden sıch eın katholischer
eologe und eine evangelısche Theologin einer gemeiınsamen Betrachtung ber das
Werk des alers Alexe] VOoNn Jawlensky. Eiıngangs gestehene ihre Verlegenheit em; da
s1e keine Kunsthistoriker und somıt nicht „Vom Fach“‘ SInd. In der folgenden halben Stunde
versuchen s1e, In einem Dıalog Jawlenskys Bılderzyklen Heiligengesichte, Abstrakte
Ööpfe, Meditationen nahezukommen. das In einer Ausstellung Geschaute und Gefühlte
aufzuzeigen das hınter den Pınselstrichen In Worte fassen. Es eın
profundes und In Jeder Hınsicht bereicherndes espräch. W arum eigentlich muß sıch
Zzuerst entschuldigen, als eologe Ööffentlich ZU) ema Kunst tellung nehmen?

Eın Wochentagmorgen. In der Pfarrkirche finden sich arrer und Vertreter der arrge-
meınde mıt den Vertretern der Dıözesankommission Liıturgie und Kunst ZUSaMINCNH,
über die dringend notwendige Kirchenrenovierung beraten. ingangs äußert die Pfarr-
gemeıinde ihre ünsche für eine Verbesserung Von Heı1zung, ıtzbänken Beleuchtung.
10 VErTSESSCH ist, der provisorische Volksaltar miıt Ambo auch NeUuU gestaltet WCI-
den ollte! Unüberhörbar chwingt hıer neben der orge die finanziıellen auch die
Furcht VOT der erwartenden Neuerung 1m vertrauten Kırchenraum mıt Zu einem Dialog
über künstlerische Fragen kommt CS nıcht, alle KOompetenz wiırd gleich egınn
den/die Fachmann/frau abgegeben. Warum VA! sıch eigentlich In der Diskussion
ber eiıne künstlerische Gestaltung se1iner eigenen Kırche VoNn vornhereıin aus’?

Die offenstehenden Fragen s1gnalisieren eine tiefe Jluft zwıischen Kunstschaffenden und
Kunstrezıplenten, aber auch zwıschen den Kunstrezıplenten selbst Diese werden in
„Berutene“, das er solche die iın Kunstbeurteilung ihre akademische el erhielten,
und 1ın „Lajen“ geteılt. Zum Irost für dıie Laıen Se1 vermerkt, die Berufenen keinen
homogenen Stand bılden und deren Vorstellungen Von Kunstbeurteilung äußerst unter-
schiedlich sınd. So ist 6S durchaus möglıch, einem Spezıalısten für alte Kunst be1 Fra-
SCH der zeıtgenössischen Kunst die Kompetenz abgesprochen wırd der Berufene wırd
unversehens selbst ZU) Laien, dessen eı eben Von Dılettantismus geprägt und somıt
nıcht ernst nehmen ist.

Goethes Wort, das en ernst sSe1 und dıe Kunst heıiter, hat schon lange keine Gül-
igkeıt mehr Wiıe es ın unserer eıt ZU) Problem geworden IStE auch dıie Kunst Es
soll hıer aber nıcht der se1n. ZU Problem Kunst Stellung nehmen oder der ragenachzugehen, ob O eıne Kriıse 1n der Kunst g1bt oder nıcht. Dazu iıst schon vie]l und AaUus
en möglıchen Gesichtspunkten heraus geschrieben worden.
uch dıe gelehrtesten und scharfsinnigsten Analysen der Kunst leiben nnerha. e1-

NCeSs eher kleinen Fachkreises wırksam. eht C konkrete künstlerische Gestaltungsfra-
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SCH, helfen SIC der Praxıs kaum weıter, eher vertiefen SIC dıe Jluft Spannungen ZW1-
schen Kunstschaffenden. Kunstexperten und Kunstrezipienten.
uch diesen Zeılen wırd CS nıcht gelingen, dıe Ifenen künstlerischen Gestaltungsfragenbeantworten. Bestenfalls können enkanstöße vermiuittelt werden, dıe imstande sind, den

Dıialog über dıe CNESCZOLCNCN Expertengrenzen hinaus wleder auf C11NC breıtere Basıs
tellen

sıch Kunst allgemein Spannungsfe Von Auftraggeber Künstler eiIn-
det 1st auf den Kulturseiten der J ageszeıtungen ständıg verfolgen Dennoch stehen
der Kunstgeschichte fast ausschlıellic Künstler 1 i1ttelpunkt der Diıskussion. Der Auftf-
traggeber wiırd erwähnt, WEn sıch zufällig Aufträge oder Streitigkeiten über olfene
Rechnungen (dıe 6S anscheinend en Zeıten gegeben hat) archıvalısc. erhalten aben
Eın kleiner Exkurs durch die Geschichte MOSC ZGI@CNH, gerade i der kırchlichen Kunst
die bedeutendsten er durch intensives Zusammenwirken Von Auftraggeber und Künst-
ler entstanden SInd.

% *

Die CINZISC Architekturzeichnung Luropas VOT dem 13 ahrhundert der Plan ka-
rolingischen Idealklosters wurde Von Abt erstellt. Haıto (763—836), Abt des Klo-
Sters Reichenau Bischof von asel, entwart den Plan für Gozbert, Abt VONN St Gallen,der sıch mıt dem Neubaugedanken SCINCS Klosters beschäftigte.

Wıe dıe meılsten Idealpläne Utopıie blie- D
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Die dıe ahrtausendwende errichtete Michaelskirche 1n Hıldesheim stellt mıt ihrem
„gebundenen System“, wonach alle Maße durch das Viıerungsquadrat bestimmt sınd, eın
Schlüsselwerk in der deutschen Architekturgeschichte dar Der verantwortliche auherr VOoN
St. Michael. Bıischof Bernward, wiırd ın seiner Bıographie als glanzender SC  steller und
aler, hervorragend 1ın der Kunst des Bronzegusses und in en erken der Baukunst,
beschrieben Dıiıes bewelsen auch dıe bronzene Christussäule und die Bronzetürflügel, dıe
nıcht eiınen igürlıchen Rehiefstil sondern erstmals eine theologisch tundıerte
Gegenüberstellung Von em und Neuem JTestament zeigen.

Bischof Bernward kein FEinzelfall In lıcher Weise wırd Von Bıschof Aethelwold,
der eın theoreticus architectus und wohl erfahren 1mM Bau Von Klöstern SCWESCH ist, berich-
tet Von Benno, Bıschof Von SNaDruCc ist überliefert, GT eın bedeutender 1te
und üchtig 1im Entwerfen (dispositor)

Der eı der bte und 1SCHNOTIe au der frühmittelalterlichen Kırchen- Klo-
sterkultur 1e! also nıcht auf schöngeıstıgen Briefverkehr und utopische een beschränkt
Be1 der irdıschen Umsetzung eiıner Vorstellung VO iımmlıschen Jerusalem stellten Ss1e
mehrfach ihre Praxısnähe unter Bewelıs. Gelegentlich konnten s1e SOar weıt gehen, WI1e
dies schon be1 der Klosterkirche 1ın der Fall Hiıer hatte Radger Abt Baugulf
791 den Bau eıner Klosterkirche entworien, der in Form und usma[l} der Peterskir-
che ın Rom entsprechen sollte Als dre1 Jahre später Radger Nachfolger des VOTI-
storbenen Baugulf wählte, wurde der aumeıster Abt on bald eschwerten sıch dıe
Mönche ber die Bauleidenschaft des es. S1e selen ZU) Gottesdienst 1Uum, aber
nıcht als Bauhandwerker In das Kloster eingetreten. Schließlic wurde Radger VvVon Ludwig
dem Frommen abgesetzt. Dennoch rhielt 61 ın der Vıta selnes Nachfolgers eine ürdıgung
als Sapıens architectus.

Einer der kostbarsten chätze mittelalterlicher Kunst ist zweıfellos der Verduner Itar (s
Abb. 23) Klosterneuburg. Das Tafelwerk wurde ursprünglıch Von Probst er als
Ambo- oder Kanzelverkleidung in Auftrag gegeben und laut Wıdmungsinschrift 184 VoNn
1KOlaus Von Verdun tertiggestellt. Künstlerisch gesehen bıldet dıe aie einen Höhepunkt
der mıiıttelalterlichen Goldschmiedekunst mıt Emaıiltec

Inhaltlıch trıtt hler erstmals eın geschlossenes typologisches System der göttliıchen eıls-
geschichte ın Erscheinung (s Abb 2b) Wenn auch dıe ypologıe eine dem Mittelalter
durchaus geläufige Betrachtungsweise arste  ‚ gab s die hıer vorliegende Form
keın Vorbild Die ıIn dre1ı waagrechten Streiten angeordneten Einzelbilder tellen In vert1-
alen Bezügen die eıt VOT dem Gesetz, dem Gesetz und unter der nade typologiısch
gegenüber, erklärende chrıftbänder und Verse ergänzen die heilsgeschichtliche au. Es
ist anzunehmen, das Konzept bereıts feststand, als den wandernden Goldschmied
1KOlaus VOoNn Verdun mıt der Ausführung und Stelle beauftragte. Probster
oder eıner seiner theologisc gebildeten Ordensleute Verfasser des Konzeptes Wi  E ist nıcht
bekannt DiIie be1 Restaurationen festgestellten Umänderungen en!| der Arbeıt lassen
erkennen, Konzeptverfasser und Künstler gemeınsam dıe Verwirklıchung iıhrer
Vorstellungen Im Verduner-Altar egegnen WIT einer grandıosen Synthese VOIN
eeller Vorgabe und künstlerischer msetzung.
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Abb 2a
(Ausschnitt VOMm Tafelwerk des Verduner Altars Klosterneuburg

O  C  (Kirchliche Kunst im Spannungsfeld von Auftraggeber und Künstler  167  }  g%  ean  er  H  |  VE  en  (  ELE  n  —  s  Abb. 2a  (Ausschnitt vom Tafelwerk des Verduner Altars, Klosterneuburg 1181)  ©-@_[]  (8) _D_LOJ  1/14  /14  Entrückung d. Henoch  Himmelfahrt d. Herrn  1/14  Himmelfahrt d. Elias  @  15  Die Arche Noe  1/15  Herabkunft d. HI. Geistes  .Tll.Tfi  HV15  Gesetzgebung auf d. Sinai  1/16  Wiederkunft d. Herrn  I/16  Die Engel m. Posaune  I/16  Auferstehung d. Toten  Ill.  17  Das himml. Jerusalem  1/17  Christus als Richter  11/17  Der Höllenrachen  S  Z  AT  Abb. 2b  'é-— riginalhöhe ohne Holzrahmen 108.5 cm —)l  (Erläuterung zu Abb. 2a)1/14
11/14
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Im en und späten Miıttelalter löste sıch dıie vorwıegend dNONYINC, frühmuittelalterliche
Einheit VON uftraggeber Künstler zugunsten einer zunehmenden Spezlalısıerung und
immer stärker hervortretenden Eınzelpersönlichkeiten auf. Dıie oroßen romanischen Dome
und gotischen Kathedralen wurden VonNn Bauhütten errichtet. Der Hüttenmeister atte das
streng geheimgehaltene Wıssen dıe richtigen Maße und Zahlen, dıie nötigen Proportio-
NCN und das technische Können. Miıt der Großartigkeit der sich emporhebenden Baumassen
stieg das Selbstvertrauen der indıyıduellen Persönlichkeit. Dıiıe Baumeıster der Kathedralen
VonN Reiıms und Amıiens verewigten bereits ihre Namen in den Labyrinthdarstellungen der
Fußbodenmosaike Die Juft zwıschen Auftraggeber und Künstler begann So der
Priester Nıcolas de Briart, dıe Hüttenmeister höhere Löhne als dıie Steinmetzen bezo-
SCNH, obwohl S1e Ur mıt dem Stab in der Hand umhergingen und Anweisungen gaben Lt
NL [aborant, fügte E 1INZu und arbeiten tun S1e nıchts.
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Obwohl 1mM Zeıtalter des Humanısmus immer stärker dıe selbstbe  te Künstlerpersön-
iıchkeıt in den Vordergrund rückt, gibt 6S das ausgehende Miıttelalter noch genügen!
Kunstwerke, die 1Ur aus eiıner Synthese VoNnNn theologischer Vorgabe und künstlerischem
Vollzug ihren über den urchschnitt hınausragenden Stellenwert erhielten.

Als e1spie SEe1 das 48() entstandene Gottesplagenbild (s Abb der Südwand
des Grazer Domes herausgegriffen Das vermutlıch von Thomas VOL Vıllach vgeschaffene
Fresko ist äußerst Schadha: erhalten, ın Abzeichnungen jedoch hinreichend Ookumentiert.
Im oberenel zeigt sich 1ın einer oroßartıgen au das ırken der himmlischen Hiıer-
archien. unteren Rand reihen sıch dre1, dıie Plagen Türkenkrieg, est und Heuschrecken
darstellende Bılder Den thematischen Schwerpunkt bılden die Vo Herzen Gottvaters
ausgehenden Blıtzbündel als Auslöser dıe 1m Deuteronomium angekündigten Heimsu-
chungen pruchbänder unterstreichen noch den Strafcharakter Darumb das du mich hast
ungeerT.,. SO stirbt UUS dir aın tail des Der andre der pestilentz stirbt, der rit tail des
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hungers verdirbht. Den alttestamentarıschen Fluchdrohungen für den Treuebruch der Men-
schen gegenüber iıhren (jott tellen sıch S  S, Marıa dıe Reıhen der eılıgen als
ımmlısche Fürbitter und lassen aufNaı hoffen
as Gottesplagenbild stifteten dıe Grazer Bürger, als Giraz nıcht VoNn den dargestellten

Plagen sondern auch och Von den Ungarn heimgesuc wurde Dıe Bıldkonzeption und dıe
Spruchbändertexte mussen Von einem Theologen erstellt worden se1In. Die Darstellung der
NEUN Engelshierarchıen nach dem Pseudo-Dionysius-Areopagita WI1Ie auch das byzantınısche
Deesis-Motiv. die gemeinsame Fürbitte VOI Marıa und Johannes dem Täufer, lassen auf eın

diese eıt außergewöhnlıch es theologisches Bıldungsniveau schließen. Wenn auch
keıine gesicherten Namen überliefert sınd, o1bt das Gottesplagenbil selbst Zeugnis Von

einem hervorragenden Zusammenwirken VON Auftraggeber, Konzeptersteller bıldlıcher
Umsetzung Uurc. den Künstler.

Die mıiıttelalterliche Kunst wurde 1m wesentlichen och als Werkzeug aufgefalit, die Gött-
iıchkeıt und das Heilsgeschehen für dıie des Lesens unkundıgen Menschen 1C darzu-
tellen Dazu diente sowohl dıe dem gotischen Kırchenbau innewohnende ymbolı WIE
auch der Bıldinhalt der leuchtenden Gilasfenster und der ogroßen eindrucksvollen Wandfres-
ken. Der Künstler sah sıch selbst als Handwerker, durch den das Werk entstand, und 1e
bIıs 1INSs 15 ahrhundert überwiegen

Der egınn der Neuzeiıit rachte mıiıt se1lner ehr Vomn der mıiıttelalterlichen Scholastık
und den daraus resultierenden kulturellen /äsuren einen entscheıidenden ın der
Auffassung vVvon Kunst und Künstler. Die Renalissance tellte das ea eiınes UHOMO uUuniver-
sale, eines seıtig ausgebildeten Menschen auf. Unter den Künstlern entsprach Leonardo
da Vıncı, der gleichzeılntig aler, Archıitekt, Ingenieur und Musıker Wi  , erstmals diesem
ea Michelangelo rhielt VonNn seinen Zeıtgenossen bereıts den Beinamen il divino, der
Göttliıche

InteressanterweIlise verlor dıie Kunst gerade in der auf das menschliche bezogenen
Epoche des Humanısmus ersten Mal ihren unmıittelbaren ezug den Menschen.
Gelehrte mıt humanıstischer, der antıken Philosophiıe geschulter Bıldung erstellten
Raumkonzepte und Bıldinhalte, dıe LUr einem Kreıis verständlıch WAarTell. Vom
Künstler eine unverwechselbare 1genheıt ın Komposition und1 eiıne persön-
1C Mmanıera geforde Raffinierter Entwurf, ausgeklügelte Perspektive und Lichteinfälle
ıldeten dıe Krıterien dıe Kunstbeurteijlung. Der Disput über dıe geistigen Ansprüche,
denen eın Kunstwerk genugen mÜsse, wurde ber den Wert einer allgemeın verständlichen
Bıldaussage gestellt. Man bezeıichnet heute diese Kunst der späten Renaıissance als Manıe-
rsSmus. Kunsthistoriker sehen 1m Manierismus des underts dıe urzeln der
dernen Kunst.

Die Ausstrahlung der ıtalıenıschen Renaissance auf die nördlichener erfolgte sowohl
durch dıe Ccuec Druckgrafik Repro  tionsstiche ermöglıchten das ekanntwerden der
Kunstwerke 1n uropa wI1e auch durch dıe Künstler selbst Von talıen ausgehend
etablierte sıch der pittore VaSO, eın Künstlertypus, der als „reisender Vıirtuose®‘
umschreıiben ist.



Kirchliche Kunst IM Spannungsfeld Von Auftraggeber und Künstler 171

Gilovannı Pıetro de Pomıs, In Lodiı be1 Maıland geboren und In Venedig ZU] aler aUus$s-

gebildet, kam ach mehrjähriger Tätigkeıt nnsbrucker Hof 1im Jahre 595 als OImaler
nach Graz Hiıer konnte CI alle seine Talente ausreichend unter BeweIls tellen en selner
Tätigkeıt als aler voß wl Medaıllen ach einem Von ıhm erfundenen Verfahren, Wr als
Autodidakt Vertfasser vVvon auplänen und wurde SUOßar für dıe Festungsbauten im enzge-
blet herangezogen. Daneben begleitete wiß mıt Skızzenbuc den landes  stlıchen Hof auf
seinen Reisen und entwarf dıe Ausstattung für Festumzüge.

Bald ach 600 plante der es Innerösterreichs, rzherzog erdıiınan:ı IL, seıne
Begräbnisstätte In G’raz in unmıittelbarer Nähe dem ıhm besonders nahestehenden en
der Jesulten. Dafür 1e ß GL inmıiıtten der den Jesuilten übergebenen Kırchen-, Kollegien- und
Konvıktsgebäude eiınen Monumentalbau entstehen, der neben der Funktion als Kırche
dıe neugegründete Jesultenuniversıtät und eigener rablege auch eın Zeichen der erfolgre1-
chen Gegenreformatıion etizten sollte Als Planungsverantwortlicher ze1igte sıch (nHovannı
Pıetro de Pomıs den aukomplex VonNn Katharınenkırche und Mausoleum eutliıc von

Venedig inspirıiert. Dıie Kuppellandschaft mıt schlankem Campanıle verleıht dem Bau nıcht
1Ur eıne für Breıiten em! üdlıch heıtere Note., sondern symbolısiert mıt iıhren
Bekrönungen VONN Kreuz und Reichsadler auch die CHNSC Verbindung vVvon geistlicher
weltlicher aCcC

Besonders interessant erweılst siıch die Fassade der Katharınenkirche, dıe sıch dıe Be-
zeichnung „Mausoleumsfassade‘ einbürgerte. Be1 einem Besuch ın selner Heımatstadt Lodi
1im Jahre 619 de Pomıiıs VonNn den in Maıland im Bau begriffenen manıieristischen Kır-
chenfassaden beeindruckt, er dıe bereıts fertige, In der Grundsteinlegungsmedaille
VoNn 615 verewıigte Fassade überarbeıten 1eß oniIilıkte zwiıischen de Pomıs, der sıch
alle künstlerische Freiheit ın Anspruch und der Hotkammer WAarcn unausbleı1blıic.
Die auf eine SParsamıce und nüchterne Bılanz edachte Hofkammer krıtisierte, einmal
aufgemauert und einmal abgebrochen und das eld unnutz verschleudert werde. erdınan'

inzwıischen in Wıen Kaıser gekrönt tellte sıch als Protektor TOTLZ der ntfernung
immer auf die Seıte se1ines „hleben Hofmalers‘ Sıcher mul} auch dıe Jesuıtenkongregation,
die das ıkonographische rogramm verfaßte und unter deren sıch der Bau ecIian| ıhr
Eınverständnis den künstlerischen Eskapaden gegeben en

Die Mausoleumsfassade In Graz entspricht mıt ihren schweren spannungsgeladenen Ar-
chıtekturformen und iıhrer dichtgedrängten Bauplastık dem manıeristischen TINZIP des
horror VaCul, das mıt „Angst VOI der Leere“ unzureichend übersetzt werden kann Im
vorıgen un! och als geSC.  AaCKI10S überladen gewertel, we1ß INan sS1e heute als
bedeutendstes eispie des Manıerismus iın Österreich schätzen. Eın selbstbewußter
Künstler hat die polıtıschen und relıg1ösen Spannungen selıner eıt ertfals und S1e in Stein
ZU Ausdruck gebracht. Ermöglıcht wurde dıe Mausoleumsfassade durch das Verständnis
des al  errn, der die künstlerische Qualität VOT beamtete Kostenüberlegungen tellte Er-
möglıcht wurde sS1e aber auch Uurc den Jesuıtenorden, der sıch dıe uesten
Kunstströmungen aufgeschlossen zeıgte und Kunst bewußt dıie Anlıegen der Gegenre-
formatıon einsetzte.

Dıie Gegenreformation löste 1m ahrhundert eıne ungeheure Baufreudigkeit aus Kaı-
SCI, Kırche und de]l Warecen gleichermaßen davon erfaßt, Stiftsanlagen Schlösser wett-
eıferten in usdehnung und p  voller Ausstattung miıteiınander. Das unter dem Mäzena-
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tentum der Päpste rban V, Innozenz und exander VIL völlıg erneuerte Rom bıl-
dete das europäıische Kunstzentrum, dem Künstler Kunsthebhaber gleichermaßen
pılgerten. Berninı verkörperte den Inbegriff eines unıversellen Künstlers, der als tadtpla-
NCI, II und auer Rom eın Antlıtz verleh Seine gesellschaftlıch hohe
Stellung zeigt sıch 1mM ebenbürtigen mıt en Honoratoren seiner eıt Im elehr-
ten- und Künstlerzirkel, den dıe katholische Glauben übergetretene Exkönigıin Chr1-
stine VON chweden ın Rom sıch versammelt hatte, Berninı tonangebend. uch für
Fıischer VOoNn FErlach Wr CS noch wichtig, während se1ner römiıschene Zutritt
diesem Kreıis aben

Eındeutig der Baukunst der orrang VOT en anderen Künsten Dem unsch,
seinen Namen Urc eın außergewöhnlıches Bauwerk unsterblich der achwe einzuprä-
SCH, wollte weder del noch erus wıderstehen. In diesem Sınne ist CS auch nıcht VEeELTWUN-

derlich, der Begriff Barock seinen Ursprung In der Baukunst hat Die sprachlıche Wur-
ze] hegt 1ın barucca, der portuglesischen Juwelierbezeichnung für eine unregelmäßige eHe)
und wurde In abwertender Weise dıe AaUus der 1C des folgenden Klassızısmus regel-
wıdrıgen Bauformen dieser eıt übernommen. rst in der zweıten des un-
derts erfolgte eine posıtıve Bewertung der barocken Baukunst, heute wiırd der Begriff Ba-
rock alle Erscheinungsformen dieser Epoche, VON der us1 über die Lıteratur bıs ZU)

Alltagsleben verwendet.
Für die Barockzeıt eruxbprı 6S sıch, dıe ezıiehung Von Auftraggeber und Künstler VOT-

sıchtig und immer in 1NDIIC auf möglıche Fehlinterpretationen entschlüsseln. Zu
wichtig die Selbstverherrlichung geworden, als dies dem Bau- oder Kunstwerk
alleın überlassen wollte Baumschriften. TIraktate und Briefliteratur lassen keinen Zweiıfel
aufkommen, dıe erew1gung des eigenen Namens für Auftraggeber und Künstler ogle1-
chermaßen eiıne der wichtigsten ntriebskräfte bedeutete. Gelegentlich führte dıese Haltung

einer Personalunion VoNn auherr und C  1te  ‘9 das el der Bauherr sıch auch
gleich ZU genlalen Archiıtekten oder zumindest ZU unverzichtbaren Konzeptentwerfer
berufen Für das rgebnıs, das sıch meılst ebenso eigenwillig WI1e der Bauherr selbst erwIıes,

dıie kunsthistorisch gebildete achwe den Begriff der „Kavalıersarchıitektur‘‘.
Besonders auIschlubreic ze1gt sıch dıe 670 verfaßte- Schrift, die der Bauherr und

Kunstsammler Fürst Karl Eusebius Von Lıiechtenstein seiınem Sohn Johann Adam Andreas
als Anweılsung für ukünftige Palastbauten wıdmete. on 1m Vorwort wırd unmıßver-
sStandlıc. klargestellt, 6S beı der Errichtung VON Palästen nıcht Architektur sıch
oinge, sondern darum, mıt den Bauten Ruhm und Ehre erwerben. Der ew1g im Gedächt-
nN1ıSs bleibende Ruhm rechtfertige er auch jeden Kostenaufwand. In endlosen Sätzen,
gefühlsbetont unbehelligt VomNn jegliıchen Rechtschreibregeln beschwört der ürst se1-
tenlang den Leser. vornehme Gebäude errichten, denn es gehe hin und vertierbet,
allein das vornehme eu nicht172  Wiltraud Resch  tentum der Päpste Urban VIII., Innozenz X. und Alexander VII. völlig erneuerte Rom bil-  dete das europäische Kunstzentrum, zu dem Künstler und Kunstliebhaber gleichermaßen  pilgerten. Bernini verkörperte den Inbegriff eines universellen Künstlers, der als Stadtpla-  ner, Architekt und Bildhauer Rom ein neues Antlitz verlieh. Seine gesellschaftlich hohe  Stellung zeigt sich im ebenbürtigen Umgang mit allen Honoratoren seiner Zeit. Im Gelehr-  ten- und Künstlerzirkel, den die zum katholischen Glauben übergetretene Exkönigin Chri-  stine von Schweden in Rom um sich versammelt hatte, war Bernini tonangebend. Auch für  Fischer von Erlach war es noch wichtig, während seiner römischen Lehrjahre Zutritt zu  diesem Kreis zu haben.  Eindeutig fällt der Baukunst der Vorrang vor allen anderen Künsten zu. Dem Wunsch,  seinen Namen durch ein außergewöhnliches Bauwerk unsterblich der Nachwelt einzuprä-  gen, wollte weder Adel noch Klerus widerstehen. In diesem Sinne ist es auch nicht verwun-  derlich, daß der Begriff Barock seinen Ursprung in der Baukunst hat. Die sprachliche Wur-  zel liegt in barucca, der portugiesischen Juwelierbezeichnung für eine unregelmäßige Perle,  und wurde in abwertender Weise für die aus der Sicht des folgenden Klassizismus regel-  widrigen Bauformen dieser Zeit übernommen. Erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-  derts erfolgte eine positive Bewertung der barocken Baukunst, heute wird der Begriff Ba-  rock für alle Erscheinungsformen dieser Epoche, von der Musik über die Literatur bis zum  Alltagsleben verwendet.  Für die Barockzeit erübrigt es sich, die Beziehung von Auftraggeber und Künstler vor-  sichtig und immer in Hinblick auf mögliche Fehlinterpretationen zu entschlüsseln. Zu  wichtig war die Selbstverherrlichung geworden, als daß man dies dem Bau- oder Kunstwerk  allein überlassen wollte. Bauinschriften, Traktate und Briefliteratur lassen keinen Zweifel  aufkommen, daß die Verewigung des eigenen Namens für Auftraggeber und Künstler glei-  chermaßen eine der wichtigsten Antriebskräfte bedeutete. Gelegentlich führte diese Haltung  zu einer Personalunion von Bauherr und Architekt, das heißt, der Bauherr fühlte sich auch  gleich zum genialen Architekten oder zumindest zum unverzichtbaren Konzeptentwerfer  berufen. Für das Ergebnis, das sich meist ebenso eigenwillig wie der Bauherr selbst erwies,  prägte die kunsthistorisch gebildete Nachwelt den Begriff der „Kavaliersarchitektur“.  Besonders aufschlußreich zeigt sich die um 1670 verfaßte Schrift, die der Bauherr und  Kunstsammler Fürst Karl Eusebius von Liechtenstein seinem Sohn Johann Adam Andreas  als Anweisung für zukünftige Palastbauten widmete. Schon im Vorwort wird unmißver-  ständlich klargestellt, daß es bei der Errichtung von Palästen nicht um Architektur an sich  ginge, sondern darum, mit den Bauten Ruhm und Ehre zu erwerben. Der ewig im Gedächt-  nis bleibende Ruhm rechtfertige daher auch jeden Kostenaufwand. In endlosen Sätzen,  gefühlsbetont und unbehelligt von jeglichen Rechtschreibregeln beschwört der Fürst sei-  tenlang den Leser, nur vornehme Gebäude zu errichten, denn alles gehet hin und vertierbet,  allein das vornehme Gebeu nicht ... So wird gleich zu Beginn eine universalissi- und gene-  ralissimam regulam aufgestellt: niehmals, niemahls und zu ebigen Zeiten kein gebeude  ohne Zierdt der Architectur zu führen. Eine glatte schmucklose Mauer würde nur ein ordi-  nari Werk anzeigen, von denen die ganze Welt ohnehin voll sei ... mit einen Worth: es sol  und kan nichts ohne Zierde gebauet sein, sonst ist alles nichts nutz und kein vornehmes  sondern ein gemeines Werk, so nicht, dass es stehen soll, wierdig ist. Als Beispiele für  dergleichen grosse Monumenta, die unsterbliches Lob und ewigen Namen erwarten dürfen,  werden die Kierchen zu Rohm des heiligen Petri und allgemein die Bautätigkeit der PäpsteSo wırd gleich egınn eiıne universalissi- und SECNE-
ralissimam regulam aufgestellt: niehmals, niemahls und ebigen eiten kein gebeude
ohne Fierdt der Architectur führen iıne glatte chmucklose Mauer würde 1Ur eın Ordi-
Narı erk anzeıgen, VOoON denen die SaNzZC Welt ohnehin voll sSe1172  Wiltraud Resch  tentum der Päpste Urban VIII., Innozenz X. und Alexander VII. völlig erneuerte Rom bil-  dete das europäische Kunstzentrum, zu dem Künstler und Kunstliebhaber gleichermaßen  pilgerten. Bernini verkörperte den Inbegriff eines universellen Künstlers, der als Stadtpla-  ner, Architekt und Bildhauer Rom ein neues Antlitz verlieh. Seine gesellschaftlich hohe  Stellung zeigt sich im ebenbürtigen Umgang mit allen Honoratoren seiner Zeit. Im Gelehr-  ten- und Künstlerzirkel, den die zum katholischen Glauben übergetretene Exkönigin Chri-  stine von Schweden in Rom um sich versammelt hatte, war Bernini tonangebend. Auch für  Fischer von Erlach war es noch wichtig, während seiner römischen Lehrjahre Zutritt zu  diesem Kreis zu haben.  Eindeutig fällt der Baukunst der Vorrang vor allen anderen Künsten zu. Dem Wunsch,  seinen Namen durch ein außergewöhnliches Bauwerk unsterblich der Nachwelt einzuprä-  gen, wollte weder Adel noch Klerus widerstehen. In diesem Sinne ist es auch nicht verwun-  derlich, daß der Begriff Barock seinen Ursprung in der Baukunst hat. Die sprachliche Wur-  zel liegt in barucca, der portugiesischen Juwelierbezeichnung für eine unregelmäßige Perle,  und wurde in abwertender Weise für die aus der Sicht des folgenden Klassizismus regel-  widrigen Bauformen dieser Zeit übernommen. Erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-  derts erfolgte eine positive Bewertung der barocken Baukunst, heute wird der Begriff Ba-  rock für alle Erscheinungsformen dieser Epoche, von der Musik über die Literatur bis zum  Alltagsleben verwendet.  Für die Barockzeit erübrigt es sich, die Beziehung von Auftraggeber und Künstler vor-  sichtig und immer in Hinblick auf mögliche Fehlinterpretationen zu entschlüsseln. Zu  wichtig war die Selbstverherrlichung geworden, als daß man dies dem Bau- oder Kunstwerk  allein überlassen wollte. Bauinschriften, Traktate und Briefliteratur lassen keinen Zweifel  aufkommen, daß die Verewigung des eigenen Namens für Auftraggeber und Künstler glei-  chermaßen eine der wichtigsten Antriebskräfte bedeutete. Gelegentlich führte diese Haltung  zu einer Personalunion von Bauherr und Architekt, das heißt, der Bauherr fühlte sich auch  gleich zum genialen Architekten oder zumindest zum unverzichtbaren Konzeptentwerfer  berufen. Für das Ergebnis, das sich meist ebenso eigenwillig wie der Bauherr selbst erwies,  prägte die kunsthistorisch gebildete Nachwelt den Begriff der „Kavaliersarchitektur“.  Besonders aufschlußreich zeigt sich die um 1670 verfaßte Schrift, die der Bauherr und  Kunstsammler Fürst Karl Eusebius von Liechtenstein seinem Sohn Johann Adam Andreas  als Anweisung für zukünftige Palastbauten widmete. Schon im Vorwort wird unmißver-  ständlich klargestellt, daß es bei der Errichtung von Palästen nicht um Architektur an sich  ginge, sondern darum, mit den Bauten Ruhm und Ehre zu erwerben. Der ewig im Gedächt-  nis bleibende Ruhm rechtfertige daher auch jeden Kostenaufwand. In endlosen Sätzen,  gefühlsbetont und unbehelligt von jeglichen Rechtschreibregeln beschwört der Fürst sei-  tenlang den Leser, nur vornehme Gebäude zu errichten, denn alles gehet hin und vertierbet,  allein das vornehme Gebeu nicht ... So wird gleich zu Beginn eine universalissi- und gene-  ralissimam regulam aufgestellt: niehmals, niemahls und zu ebigen Zeiten kein gebeude  ohne Zierdt der Architectur zu führen. Eine glatte schmucklose Mauer würde nur ein ordi-  nari Werk anzeigen, von denen die ganze Welt ohnehin voll sei ... mit einen Worth: es sol  und kan nichts ohne Zierde gebauet sein, sonst ist alles nichts nutz und kein vornehmes  sondern ein gemeines Werk, so nicht, dass es stehen soll, wierdig ist. Als Beispiele für  dergleichen grosse Monumenta, die unsterbliches Lob und ewigen Namen erwarten dürfen,  werden die Kierchen zu Rohm des heiligen Petri und allgemein die Bautätigkeit der Päpstemılt einen OF sol
und kan nichts ohne ierde gebauet seIn, Ist es nichts nNulz und kein vornehmes
sondern 21n gemeines Werk, nicht, aAss e stehen soll, wierdig LSL. Als Beispiele
dergleichen Monumenta, die unsterbliches Lob und ewıgen Namen ürfen,
werden die Kierchen Rohm des eiligen Petri und allgemeın dıe Bautä  tätigkeıt der Päpste
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angeführt kın kurzes Kapıtel ist auch dem Bau der embpl, als Heuser (rottes, gew1ıdmet
Unbehelligt Von en lıturgischen Fragen geht dem Fürsten jer ebenso ın erster Linie

die Würde des Bauwerks: Dise emp oder Kierchen Hun sollen aufs allerstatlichste,
der ensch ersinnen kan, gebauet werden und gezieret SEeIN, ann den Allmechtigen kann
nichts genueZsamb Wierdiges offerieret werden. Be1l der Innenausstattung warnt ST VOT

allem, eine Mauer OSS$ verbleibe., CS niehmals Sermn sollte, ass e1n dergleichen
ec 'ahr verbleiben mieste.

Wıe se1in Zeıitgenosse ürst Karl Eusebius VOoNn Liechtenstein, ur auch der St Lam-
brechter Abt ened1i Pıerin der barocken Baulust vertiallen SCWESCH se1n. Im Jahre 638
Z.U)] Abt gewählt, begann DE sofort mıt dem au der mıttelalterliıchen Stiftskirche und
Neubau der Stiftsanlage einer repräsentatıven, der eıt entsprechenden Klosterresidenz.
Als aume!lster wg sıch den Traubündner aumelster Domeni1co Sclassıla, der sıch
beiım Neubau der Stiftsanlage Liılıenteld bereıts einschlägıge Erfahrungen erwerben konnte.
DiIie gewaltıge, ursprünglıc dre1 nnenhöfe geplante St ambrechter Stiftsanlage
och mıiıtten im Bau, die Fassade der Klosterkirche eben erst 1m Fertigwerden, als Abt Be-
nedıkt Pıerin bereıits 644 einen großzügigen Um- bzw. Neubau der Stift St Lam-
brecht gehörıgen Marıazeller Wallfahrtskirch: iın 2711 nıcht, dalß das
fürstlıche chıtekturtrakta: erst acht Jahre ach dem Tod Pıerins erschıenen Wi könnte

dessen unmıiıttelbaren Einfluß auf dıe barocke Neugestaltung des gotischen Langhauses
annehmen CS 1e wirklich keın ec Mauer „ohne /Zierde®‘. Für den Neubau des Chor-
bereiches erstellte Sclass1a ein odell, das den Vorstellungen des es anscheinend nıcht
entsprach. Z/u egınn des Jahres 652 ega sıch Abt Pıerin mıt seinem Baumeister SC1IAaS-
s1a auf eıne sıebenmonatige talıen- bzw Romreise, S1e siıch Von den röm1-
schen Kırchenraumschöpfungen Berninis und Borromuinıs, dıe Sclass1a in eiınem kızzen-
buch festhielt, VOT beeindrucken ließen Als unmittelbar nach der Rückkehr der Neubau
des Osttraktes der Marıazellerkirche errichtet wurde, entstand eın gewaltiger ovaler Kuppel-
Taum ach römıschem Vorbild, der sıch als bahnbrechend für den Öösterreichischen Kırchen-
bau erweıisen sollte Verwirklichen konnte Sclassıa dıesen innovatiıven Bau 11UT aufgrund
des nachweıislıch guten Verhältnisses mıt seinem Bauherrn, das auf er gegenseıtiger
Achtung und auf Vertrauen Bte

Für das Presbyterium des Osttraktes wurde be] aubegınn auch eın Ochaltar aNC-
i der mıt den Darstellungen des Freudenreichen und chmerzhaften Rosenkranzes auf
dıe Marıenverehrung der Marıazeller Wallfahrtskirche bezogen WAar. Obwohl der Osttrakt
erst 683 (vier Jahre nach dem Tod SC1ass1as) unter Abt Franz von Kaltenhausen fertigge-
stellt werden konnte, rhielt bereıts 6972 Fischer Vonmn Erlach den Auftrag den
eines Hochaltars Die bald ach der ahrhundertwende vollendete Hochaltaranlage
Abb bıldet einen trıumphalen Säulenaufbau In dessen Miıtte das mächtige Kreuz mıt
Gottvater Sohn dominıiert. Zwischen der mıt einer Schlange umwundenen eltkuge
en des Kreuzes und der In immlıscher Glorie schwebenden Hl Geist-Taube vermiıtteln
die seıtlichen Figuren, Marıa, Johannes und dıe beiden nge Die eweggründe Abt
Franz Von Kaltenhausen, sıch bald ach der Fertigstellung des Osttraktes auf dıie äaußerst
kostspielige Erneuerung der Hochaltaranlage einzulassen, können weder Urc. dıe StTeTits
zıtıerten imperlalen Ansprüche das Nationalheiligtum der Monarchie och durch eın
leichtfertiges ‚„barockes“ Umgehen mıt finanziellen Miıtteln er. werden.
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Nachdem be1l der Baufertigstellung im Zentrum des Kuppelraumes eıne Marıensäule OCI-
richtet worden Wi  9 lag CS sıcher in der Absıcht des es; auch dıe HI Dreifaltigkeit in
arıazel] Ausdruck bringen. Die inhaltlıche Konzeption, eine barocke Interpretatı-

des mittelalterlichen Gnadenstuhlmotivs, dürfte der gelehrte St ambrechter Benedikti-
NeT Basılıus VOonNn Fınckeneıs, Professor Phılosophie und Theologie Wiener chot-
tenstift, erstellt aben, der auch dıe errechnung des es mıt Fischer abwickelte nac
dessen Tode ıhm Petrus in dieser Funktion naC. Irotz
eıner gewlssen 10N be1 der us und späterer Änderungen zählt der Marıa-
zeller-Hochaltar den Hauptwerken hochbarocker Altargestaltungen. Die edeutung 1eg
VOT em darın, eın inhaltlich überzeugendes Konzept meısterhaft In Form umgesetzt
werden konnte Auftraggeber, Konzeptersteller, Entwerfer Spezlalhandwerker aben
sıch gemeınsam darın verew1gt.
uch Wenn zumındest ZWel Drittel des 18 ahrhunderts noch aroc gerechnet WEeT-

den, verlor sıch allmählich dıe echte Theatralık und ynamı Uurc dıe tändıge 1eder-
olung äußerlicher Zierformen. ultraggeber und Künstler en ohl auch keinen ugen-
1 mehr daran gedacht, sıch be1 den üblıch gewordenen zıiegelgemauerten Altären mıt
Holzverkleidungen, deren Bemalung echten Marmor vortäuschten sollte, ew1gen
erwerben.

Gerade als dıe Rocaıille, dıie el1eDte chnorke des Rokoko, VO französischen Hof aus-
gehend 9anz uropa erfaßte, erschıen 753 ın arıs eın dNONYMECS SSay, In dem über dıe
zeıtgenössische Architektur eın vernichtendes er gefällt wurde Vor der Polizeizensur
18 der Jesultenpater Marc-Antoine Laugıer als Verfasser nıcht lange verborgen. Der aus
der Ordensprovinz Lyon stammende Laugier seines Predigertalents wenige Jahre

nach arlıs entsandt worden, $ Urc seine Fastenpredigten, in denen GT dıe Ver-
gnügungssucht des Königs9großes uIsehen IT  e Die unbequemen Predig-
ten WIEe auch dıe lıterarıschen Aktıivıtäten en gleichermaßen den Lolgenden Rück-
kehrbefehl nach Lyon ausschlaggebend SCWESCH seIN. Nachdem Laugier 1er dıe Eintbıin-
dung Von seinen Ordensgelübden erreicht atte und formhalber einer Benedıiktinerabtei
angehörte, ZO f als bbe Laugier wleder ach Parıs, sıch Vollends der lıterarıschen
Tätigkeit wıdmen.

In seinem „LSSay über dıe Archiıtektur“® analysıert Laugıier alle kehler, dıe sıch se1iner An-
sıcht ach seıit der römıschen Baukunst der einzig wahrhaftigen eingeschlichen en

das Auge des kunstsinnigen Menschen gröblichst verletzen. 1Tle nachfolgenden AT
chıtektursysteme sınd für ihn ohne Proportionen, mıt merkwürdig gestalteten und töricht
aufeinandergehäuften Ausschmückungen, prophetisc anzufügen: Der überwiegende
Teil UNnserer grohen Kirchen iLst leider AZU bestimmlt, his IN die entfernteste ukunft für SIE
ZeugZnis abzulegen. Laugıier läßt aber nıcht beı bloßer 181 bewenden. Im Kapıtel
„Betrachtungen über die Kunst bauen“‘ legt wiß detailliert seine Vorstellungen vVvon richti-
2A00 Bauen dar Architektur ist wlieder auf eın Minımum reduzleren, mıt Ausnahme Von
Säulen, Gebälk, Giebel. uren und Fenstern ist €es übrıge mehr oder wen1ıger auszuschlie-
Ben Dies gelte besonders auch den Kırchenbau, wobe!l w} den erdacC äußert, daß WIFr
his heute noch nicht das richtige Empfinden für diese Art Von Bauwerk besitzen. Seine
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eigenen Vorstellungen präzısıert C rein theoretisch. Die praktısche Umsetzung sıeht wiß

dadurch efährdet, 65 nıcht leicht sel, dıe beıter ınge usführen lassen, die S1e
vorher och nıe emacht en Man rauche viel Geduld, dem beıter völlıg LCUC Wege

welsen MAanN muß viel Murren SeinerseIils ertragen, ihn T aten ANSDOMNEN und seinen
Widerwillen beschwichtigen. Interessant ist, der erıker Laugier be1 der Innenraumge-
staltung formal-ästhetische Aspekte berücksichtigt. SO ehnt ff beispielsweise den Itar
iın der J1erung kategorisch ab, da der 16 nıcht mehr fre1 Von einem Ende Z.U) anderen
schweifen kann, wodurch das Vergnügen des Betrachters erhebhlich eingeschränkt WIrd.
bbe Laugier atte Erfolg und konnte 1n Parıs VoNnl seinen lıterarıschen beıten en Er

nıcht L1UTr maßgeblich auf dıe NCUC, siıch wlieder der orlıentierenden STrö-
INUNS des Klassızısmus ınfluß, sondern wirkte auch och später be1l der Neugestaltung Von
arlıs nach. Als aron Haussmann eın nach Laugıier die Elendsviertel
bbrach und DBra sternförmig angelegte oulevards ersetzle, verwirklıchte T ogroßteils
dessen 1im Kapıtel „Übe dıie Verschönerun der Städte und Anlage des Straßennetzes‘‘
dargelegten Vorstellungen. Beıinahe ätte bbe Laugıier auch noch die allererste Kunstzeit-
schrı Aaus der auIie gehoben on 759 hatte el eiınen detaıllıerten Plan für eine eıt-
schrı ausgearbeıtet, dıe sıch ausschließlic der Architektur, Malere1 und Bı  auere1l wI1d-
INenNn und Informatıiıonen ber einzelne Künstler bringen sollte Das Projekt scheıterte der
teindselıgen Haltung der Künstler, dıe sıich C die beginnende Verselbständigung der
uns äußerst(zeıgten. Laugier quıttierte den V orwurf, selbst eın Künstler

se1n, eher lakonısch Tagtägliıch urteıilt INan über eıne ragödıe, ohne Jemals einen Vers
geschrieben en Damıt TaC ST den bıs iın geltenden Satz, eiıner Kunstkri-
tık 1Ur berechtigt Ist. WeT aus dem Metıier kommt Ungefähr ZUT selben eıt egann auch der
Dıiıchter Gotthold Ephraım Lessing siıch 1mM Siınne der Aufklärung mıt Kunstkritik ausel1nan-
derzusetzen. Wie Laugıier bestand OF auf das ec 101 auch WENN der ıtıker das,
Was ß krıtisıert,. nıcht selbst machen önne. In diesem Sınne ormulıerte Lessing auch äahn-
ıch WI1e Laugier Ich 1N!| meıne uppe versalzen. Darf ich S1e NUunNn nıcht eher versalzen

als bis ich selbst kochen kann?

Obwohl Von Künstlern angegriffen, tellte sıch unaufhaltsam neben Auftraggeber bzw
dessen Konzeptersteller und dem ausIuhrenden Künstler als drıtter aktor der Kuns  1ıtıker

die sachkundige Beurteilung VOomn Kunstwerken Seıite DiIie Funktion eines sachkundıt-
SCHh Kunstkritikers wurde im ahrhundert auch immer notwendiger, denn CS 1€. nıcht
beım ückgri auf die hehre Formenwelt der griechisch-römischen Bald eiıne
Rückbesinnung auf das christliche Miıttelalter und die ol als romantısche Gegenbewe-
SUuNg ZUT heidnischen erwachsen. Für Bıldungsbauten or11f mıt orlebe auf dıe
Renaı1ssance, dıe sıch programmatısch mıt Humanısmus Bildung verbinden lıeß,
rück. Schließlic legiıtimierte iıch : das Ccue Großbüger- Fabrikantentum urc eiıne

in der Tradıtion der barocken Schloßanlagen als Die eıt des Hısto-
rIsSmus mıt der latenten rage „n welchem Stil bauen ser,  “ SC dıe Voraussetzung
den Beruf des Kunsthistorikers, dem auch Miıtte des Jahrhunderts mıt den ersten
Le  anzein 1ın Berlin und Wien 1im unıversıtären Bereich Rechnung T  cn wurde

Der Kunsthistoriker ordnete das gesamte Kunstschaffen ıIn zeıtliche Stilepochen und
sortierte dıe Kunstwerke ach ihren wesentlichen Char:  erıistika zeıtlich landschaftliıch
ın einzelne „Schubladen“ für den Ratsuchenden in Stilfragen. Eıinfacher wurde dadurch aber
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nıchts. Als e1ispie Se1 dıe Herz-Jesu-Kırche in Graz herausgegriffen, die auf Inıtiative vVvVon
Fürstbischo Johannes Z/werger inmitten eiınes gründerzeıtlıchen Stadterweiterungsgebietes
zwıschen 881 und 891 errichtet wurde. Der 1te .„Kırche, Künstler und onflıkte““
dıe anlalblıc der 00O0-Jahrfeier herausgegebene Dokumentation könnte nıcht treffender se1n.
DiIie dem aubeginn vOTANSCLANSCNCNH, jahrelangen OoNnNIlıkTte ergaben sıch nıcht 1L1UT Uurc
den lıberalen u  amp. dieser eıt sondern VOT em auch in künstlerischen Belangen
Die ursprünglıche Vorstellung eines Kırchenbaues 1mM Stil der französıschen ol ach
dem Muster der Votivkıirche in Wıen wurde aus ostengründen fallengelassen, ach lan-
DCcHM ngen entschied sıch eiıne Kırche im Stil der nordischen Backsteingotik.

Heute zählt dıe Herz-Jesu-Kirche aufgrund ihrer Einheıtlichkeit und TO den be-
deutendsten Bauwerken des Hıstorismus in der Steiermark. Aus ihrer angen, okumen-
tıerten Baugeschichte 1äßt sıch eın Verhältnis zwıschen Auftraggeber und Künstler heraus-
lesen, das als 1SC. für diese eıt bezeichnet werden kann Der Auftraggeber seitzt den
Bauimpuls AQus kırchenpolitischen ründen, dıe im Patrozıiınium und im Baustil Aus-
z  ck kommen sollen Beraten wiırd der auherr Von Fachleuten, unter denen sehr bald die

nıcht künstlerische robleme, sondern auch die fachliche Kompetenzausbricht. Die g1ipfelt ın der Formulıerung, ber theologische Fragen und er
Theologen, ber eın Werk der Kunst aber Künstler und Kunstsachverständige Gericht
sıtzen und urteiılen sollen Für den Künstler bzw. Architekten erg1bt sıch daraus die völlıg
NEUC Sıtuation, nıcht 1Ur den Vorstellungen des Auftraggebers entsprechen, sondern siıch
auch der Krıtik VvVon Fachleuten tellen müssen, die untereinander gegensätzliche Me!I1-

reten.

Entzündeten sıch dıe Gemüter der Kunstsachverständigen und dıe Meinung der Öffent-
ichkeit polemisch der rage des richtigen 1ls für das Bauwerk, bewlesen dieselben
eine grundsätzlıiche Einhelligkeit iın der rage der bıldnerischen Ausstattung Die katholi-
schen rneuerungsbewegungen In der zweıten des hatten Grün-
dung zahlreicher christlicher Kunstvereıne geführt, dıie das Entstehen einer speziıfiıschen
.„Kırchenkunst“‘ ermöglıchten. In den regelmäßig erscheinenden Publıkationen wurde
die chrıistlıche Kunst als eiınes der wırksamsten Hılfsmittel religiösen Erbauung und
Belehrung propagıert. Dementsprechend setzte eın wahrer 00M Heılıgenfiguren
-bildern ein, wobe!l eıne festgelegte yplsierung, deren idealisierende Unıformität aum
einen künstlerischen pıelraum freiließ, dıe schöpferische Kreatıvıtät eines Künstlers weıt-
gehend ausschloß Dazu amen Kunstanstalten, dıe 1n Katalogen Statuen und Reliefs bereıts
mıt M  E Materı1al- und Preisangaben anboten. Der iıldende Künstler konnte zwıschen
gesicherter Auftragslage Boheme mıt künstlerischer Freıiheıt wählen

Verändert zeıigte sıch auch das Bıld des Auftraggebers. en! für dıe 1ıte durch
einen bestimmenden Bauherrn meıst och eın Gesamtkonzept erreicht werden konnte, gingdieses be1 der Ausstattung weıtgehend verloren. Grund dafür dıe Praxıs, en
Stiftern dıe Ausstattung der Seitenkapellen überlassen wurde Als Geldgeber sahen sıch
Stifter berechtigt, Kunstwerke mıt Heıilıgendarstellungen ach der persönlıchen eziehung
in Auftrag geben Besonders demonstrativ ze1igt sıch dıes den Glasfenstern, die i1ko-
nographıisch 1n keinem usammenhang mıt dem Patrozınium stehen, da:  < aber den weıthın
sıchtbaren Namen des Stifters tragen. Dıie rchen des Hıstorismus dıe in dieser eıt
„regotisierten“ Kirchenräume sınd Gesamtkunstwerke auf rein äußerlicher, stilistischer
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Basıs Im altlıchen Konzept spiegeln sıch dıe unterschiedlichen Intentionen dıe durch
Auftraggeber Kunstsachverständıige Künstler und nıcht zuletzt durch Geldgeber DC-
bracht wurden

%X *

Wıe alle .„kleinen Exkurse Urc die Geschichte“‘ kann auch dieser keinen Anspruch auf
Objektivıtä rheben da dıie Auswahl 1LIMET dus persönlıcher 1C. erfolgt In diesem Fall
ollten dıe angeführten Beıispiele dıe CINSAaNSS aufgestellte These der kırchlichen
Kunst dıe bedeutendsten er durch intensıves Zusammenwirken VONN Auftraggeber und
Künstler entstanden SINd untermauern

Irotz er Subjektivität dıe jeder Kunstbetrachtung lassen sıch doch CIN1LSC all-
gemeingültige ıterıen herauskrıstalliısieren Keıne Kunstform 1ST wliederholbar Immer hat

JENC Kunst bleibenden Wert dıe aQus ihrer eıt herauswächst In diesem Sınn definıiert
sıch Kunst als Manıfestation sıich STeiSs wandelnden und erneuernden Zeıtgeistes

Vor diıesem ıntergrun soll 1UN dıe rage aufgegriffen werden siıch
viele .„Betroffene ın der Dıskussion ber dıe künstlerische esta.  2 ihrer CISCNCH Kırche
AUSSICHZEN

DiIe zeıtgenössische Kunst fand ach den Bombenschäden des /weıten e  egs erst
zögernd ach der Liturgiereform des Vatıkanums uUMso überzeugender kıngang
kiırchlichen Bereıich Das 997 erschıenene Buch 99-  10N und Zeichen Kırchenbau der
Steiermark Nal dem Vatıkanum dokumentiert anschaulıch dıe Malßlstäbe dıe teıls
durch experimentelles teıls durch funktionalbestimmtes Bauen wurden

Im Gegensatz zeıtgenössischen Architektur die bereıts mıt weıtgehenden Ak-
zeptanz rechnen kann stÖößt siıch dıe 111 15 och der bildnerischen Kunst Wiıe
schon CINSANSS erwähnt soll ]jer nıcht Kunst selbst Stellung SCHOMMMECN werden Für
dıe rage ach dem Verhältnis Von Auftraggeber, Künstler und Rezıpılent Uussen dennoch
CINL1SC Punkte (dıe natürlich wıeder aus der persönlichen 1C erfolgen können) angc-
sprochen werden:

Versteht Kunst als Ausdruck ihrer eıt dann kann NIC vVon Krise der
Kunst sondern höchstens Von Zeıtkrise sprechen die eben der Kunst Z.U)
Ausdruck kommt
Miıt der Erfindung der Photographie verlor dıe ıldende Kunst iıhre Funktion er
der Wiırklichkeit Schalien das tradıtionelle en anachroniıstisch ‚WOT-
den
DIie zeıitkritische Protest- und Provokatıons Kunst wurde bereıts vVvon ıhrer CISCHNCH eıt
uberho auch S1IC 1ST angesichts der hautnahen aufrüttelnden Bılder Zeıtung und
Fernsehen anachronistisch geworden
Der gesamte Begriff Kunst 1St Uurc dıe Offnung gegenüber anderen Kulturen Urc
dıe erwendung ungewöhnlıcher Formphänomene und u  1  er Materıialıen Be-
Un geraten
Das Kunstschaffen der letzen Jahre Läßt siıch endgültig nıcht mehr ach dem tradıt10-
nellen Begrıiff VO „Können des Künstlers‘® (Kunst kommt VONn Können) beurteıilen
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Dıesen experımentellen Kunstformen stehen Betrachter (in der Fachsprache Rezi-
plenten) gegenüber, dıie och der ersten, VON Platon (427 347 Chr:) 1im vlierten
vorchristlichen ahrhundert aufgestellten Kunsttheorie verhaftet sSind. In einem tiktiven
espräc über eine „ANSCIMNCSSCHNEC eurteılung Von Kunstwerken‘‘ tellte Platon dre1 Regeln
auf: Erstens MUuUsse sıch klarmachen, Was dargestellt SEeT. zweıtens prüfen, ob CS sach-
ıch ichtig wledergegeben sel: und drıttens., ob 6S schön ausgeführt se1

Konnten sıch diese Beurteilungsregeln auch in weıten Bereıiıchen der kırchlichen Kunst
(Andachtsbilder, Heıilıgenfiguren bıs In unser ahrhundert halten, sSınd S1e spätestens
se1it der Abstrakten Kunst endgültig nıcht mehr Tauch3hDar.

Angesiıchts der „platonischen“ Siıchtweise Von Kunst sıeht sıch der Künstler ec
oder Unrecht Von eiıner ar Von Banausen umgeben und resigniert 11UT oft als
unverstandenes und unerkanntes Genie. Der moderne Kunstsachverständige versteht zeıt-
genössıische Kunst und we1lß S1e würdıgen br chreıbt auch darüber Gespannt wartet der
einfache Kunstrezıplent nach einer Vernissage auf dıe Zeıtungs-Rezension des nächsten
ages, sıch dus berufenem Munde das rklären lassen, WAas 6 Z.Wi; gesehen aber
nıcht verstanden hat Meıst präsentiert sich 1er e1in weıteres Kunstwerk eın sprachliches
Kunstwerk, dessen VoO edeutung weıttragende Dımension oft nıcht einmal Fkach-
ollegen STIMNESSCH können. Dies ist dann meıst der Punkt., dem der Kunstrezıpljent
resi1gniert.

Am entscheidendsten hat sıch der Auftraggeber gewandelt. Meıst verbirgt GE siıch hınter
Begriffen WIE Verantwortliche, Entscheidungsträger, Bauausschüsse, Gremien deren
Funktionen und KOompetenzen den Eıngeweihten klar umrıssen, Außenstehend (wıe
6S Künstler In den meısten Fällen SIN Jedoch äAußerst 1ffus erscheıinen. Dazu kommen
Kommıissionen für Liturgie und Kunst mıt „wünschenswerter Meınungsvielfalt“‘, die das
en der Künstler meıst nıcht leichter machen, zumal dıe kommissionellen orgaben auch
och VO undesdenkmalamt begutachtet werdenKirchliche Kunst im Spannungsfeld von Auftraggeber und Künstler  179  Diesen neuen experimentellen Kunstformen stehen Betrachter (in der Fachsprache Rezi-  pienten) gegenüber, die noch der ersten, von Platon (427 v. Chr. — 347 v. Chr.) im vierten  vorchristlichen Jahrhundert aufgestellten Kunsttheorie verhaftet sind. In einem fiktiven  Gespräch über eine „angemessene Beurteilung von Kunstwerken“ stellte Platon drei Regeln  auf: Erstens müsse man sich klarmachen, was dargestellt sei, zweitens prüfen, ob es sach-  lich richtig wiedergegeben sei, und drittens, ob es schön ausgeführt sei.  Konnten sich diese Beurteilungsregeln auch in weiten Bereichen der kirchlichen Kunst  (Andachtsbilder, Heiligenfiguren ...) bis in unser Jahrhundert halten, so sind sie spätestens  seit der Abstrakten Kunst endgültig nicht mehr brauchbar.  Angesichts der „platonischen“ Sichtweise von Kunst sieht sich der Künstler — zu Recht  oder zu Unrecht — von einer Schar von Banausen umgeben und resigniert nur zu oft als  unverstandenes und unerkanntes Genie. Der moderne Kunstsachverständige versteht zeit-  genössische Kunst und weiß sie zu würdigen. Er schreibt auch darüber. Gespannt wartet der  einfache Kunstrezipient nach einer Vernissage auf die Zeitungs-Rezension des nächsten  Tages, um sich aus berufenem Munde das erklären zu lassen, was er zwar gesehen aber  nicht verstanden hat. Meist präsentiert sich hier ein weiteres Kunstwerk — ein sprachliches  Kunstwerk, dessen volle Bedeutung und weittragende Dimension oft nicht einmal Fach-  kollegen ganz ermessen können. Dies ist dann meist der Punkt, an dem der Kunstrezipient  resigniert.  Am entscheidendsten hat sich der Auftraggeber gewandelt. Meist verbirgt er sich hinter  Begriffen wie Verantwortliche, Entscheidungsträger, Bauausschüsse, Gremien 3 ‚deren  Funktionen und Kompetenzen für den Eingeweihten klar umrissen, für Außenstehende (wie  es Künstler in den meisten Fällen sind) jedoch äußerst diffus erscheinen. Dazu kommen  Kommissionen für Liturgie und Kunst mit „wünschenswerter Meinungsvielfalt‘“, die das  Leben der Künstler meist nicht leichter machen, zumal die kommissionellen Vorgaben auch  noch vom Bundesdenkmalamt begutachtet werden ...  Daß wir in einem demokratisch geprägten Zeitalter leben, wird allmählich allen bewußt.  Heute läßt sich nichts mehr verordnen — auch nicht die Kunst. Umgehen kann man das  Thema Kunst auch nicht. Dies gilt in besonderem Maß für kirchliche Kunst. Kunst ist ein  für die Liturgie unverzichtbarer Bestandteil, da nur sie die Sublimierung eines profanen  Gegenstandes ermöglicht — durch „künstlerisches Zutun“ (in welcher Form auch immer)  wird der Tisch zum Altar, das Pult zum Ambo oder der Trinkbecher zum Kelch ...  Die Auseinandersetzung mit zeitgenössischer Kunst ist somit unumgänglich (was aber  nicht heißen soll, sich für alles begeistern zu müssen). Niemand kann im voraus sagen wie  sich die Kunst an der Wende zum neuen Jahrtausend entwickeln wird, wonach es einen  künstlerisch-schöpferischen Menschen zu tun drängen wird. Umso mehr bedarf es des un-  voreingenommenen Aufeinanderzugehens und des übergreifenden Dialogs für Lösungen, in  denen unsere Zeit ihren Ausdruck findet. Von diesem Dialog kann und darf sich niemand  ausgrenzen — man muß zuhören können und, wenn man von etwas begeistert ist, auch über-  zeugen können.  Der vielleicht erhobene Einwand, daß bei zuviel Mitsprache nichts Geniales erwachse,  kann durch einen abschließenden Rückblick auf die Toskana des 13. und 14. Jahrhunderts  entkräftet werden. Die Blütezeit der toskanischen Kunst fällt in den Zeitraum, in dem dieWIT ın einem demokratıisch Zeıtalter eben, wiırd allmählich en EWU|
Heute Läßt sıch nıchts mehr verordnen auch nıcht dıe Kunst Umgehen kann das
ema Kunst auch nıcht Dies gılt In besonderem Maß kırchliche Kunst Kunst ist eın

dıe Liturgie unverzichtbarer Bestandteıl, da 1Ur sS1e dıe Sublımierung eines profanen
Gegenstandes ermöglıcht durch .„künstlerisches Zutun  c (in welcher Form auch iımmer)
wiırd der 1SC ZU) Altar, das Pult ZU mbo oder der Irınkbecher ZU CiIcKirchliche Kunst im Spannungsfeld von Auftraggeber und Künstler  179  Diesen neuen experimentellen Kunstformen stehen Betrachter (in der Fachsprache Rezi-  pienten) gegenüber, die noch der ersten, von Platon (427 v. Chr. — 347 v. Chr.) im vierten  vorchristlichen Jahrhundert aufgestellten Kunsttheorie verhaftet sind. In einem fiktiven  Gespräch über eine „angemessene Beurteilung von Kunstwerken“ stellte Platon drei Regeln  auf: Erstens müsse man sich klarmachen, was dargestellt sei, zweitens prüfen, ob es sach-  lich richtig wiedergegeben sei, und drittens, ob es schön ausgeführt sei.  Konnten sich diese Beurteilungsregeln auch in weiten Bereichen der kirchlichen Kunst  (Andachtsbilder, Heiligenfiguren ...) bis in unser Jahrhundert halten, so sind sie spätestens  seit der Abstrakten Kunst endgültig nicht mehr brauchbar.  Angesichts der „platonischen“ Sichtweise von Kunst sieht sich der Künstler — zu Recht  oder zu Unrecht — von einer Schar von Banausen umgeben und resigniert nur zu oft als  unverstandenes und unerkanntes Genie. Der moderne Kunstsachverständige versteht zeit-  genössische Kunst und weiß sie zu würdigen. Er schreibt auch darüber. Gespannt wartet der  einfache Kunstrezipient nach einer Vernissage auf die Zeitungs-Rezension des nächsten  Tages, um sich aus berufenem Munde das erklären zu lassen, was er zwar gesehen aber  nicht verstanden hat. Meist präsentiert sich hier ein weiteres Kunstwerk — ein sprachliches  Kunstwerk, dessen volle Bedeutung und weittragende Dimension oft nicht einmal Fach-  kollegen ganz ermessen können. Dies ist dann meist der Punkt, an dem der Kunstrezipient  resigniert.  Am entscheidendsten hat sich der Auftraggeber gewandelt. Meist verbirgt er sich hinter  Begriffen wie Verantwortliche, Entscheidungsträger, Bauausschüsse, Gremien 3 ‚deren  Funktionen und Kompetenzen für den Eingeweihten klar umrissen, für Außenstehende (wie  es Künstler in den meisten Fällen sind) jedoch äußerst diffus erscheinen. Dazu kommen  Kommissionen für Liturgie und Kunst mit „wünschenswerter Meinungsvielfalt‘“, die das  Leben der Künstler meist nicht leichter machen, zumal die kommissionellen Vorgaben auch  noch vom Bundesdenkmalamt begutachtet werden ...  Daß wir in einem demokratisch geprägten Zeitalter leben, wird allmählich allen bewußt.  Heute läßt sich nichts mehr verordnen — auch nicht die Kunst. Umgehen kann man das  Thema Kunst auch nicht. Dies gilt in besonderem Maß für kirchliche Kunst. Kunst ist ein  für die Liturgie unverzichtbarer Bestandteil, da nur sie die Sublimierung eines profanen  Gegenstandes ermöglicht — durch „künstlerisches Zutun“ (in welcher Form auch immer)  wird der Tisch zum Altar, das Pult zum Ambo oder der Trinkbecher zum Kelch ...  Die Auseinandersetzung mit zeitgenössischer Kunst ist somit unumgänglich (was aber  nicht heißen soll, sich für alles begeistern zu müssen). Niemand kann im voraus sagen wie  sich die Kunst an der Wende zum neuen Jahrtausend entwickeln wird, wonach es einen  künstlerisch-schöpferischen Menschen zu tun drängen wird. Umso mehr bedarf es des un-  voreingenommenen Aufeinanderzugehens und des übergreifenden Dialogs für Lösungen, in  denen unsere Zeit ihren Ausdruck findet. Von diesem Dialog kann und darf sich niemand  ausgrenzen — man muß zuhören können und, wenn man von etwas begeistert ist, auch über-  zeugen können.  Der vielleicht erhobene Einwand, daß bei zuviel Mitsprache nichts Geniales erwachse,  kann durch einen abschließenden Rückblick auf die Toskana des 13. und 14. Jahrhunderts  entkräftet werden. Die Blütezeit der toskanischen Kunst fällt in den Zeitraum, in dem dieDie Auseinandersetzung mıt zeıtgenössischer Kunst ist somıiıt unumgänglıc. (was aber
nıcht heißen soll, sıch es begeistern müssen). Nıemand kann 1im VOTaus WI1e
siıch dıe Kunst der en! Jahrtausend entwickeln wiırd, wonach CS einen
künstlerisch-schöpferischen Menschen drängen wırd. Umso mehr CS des
voreingenommenen Aufeinanderzugehens und des übergreifenden Dıalogs Lösungen, in
denen eıt ihren Ausdruck findet Von diesem 1  og kann darf sıch nıemand
dUSgreNzZeCN muß zuhören können und, WeNnnNn Von WAas begeistert ist, auch über-
ZCUBCN können.

Der vielleicht erhobene Eınwand, bel zuvıel Miıtsprache nıchts Genilales erwachse,
kann durch eınen abschlıeßenden Rückblick auf dıe Toskana des 13 ahrhunderts
entkräftet werden. Die Blütezeit der toskanıschen Kunst in den Zeıtraum, in dem dıe
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Städte der Toskana Florenz, Sıena, Pısa, Lucca, eic freıe Kommunen 1le
dieser eıt entstandenen großen Dom- und Palastbauten sınd echte Gemeinschaftswerke.,
deren Gestaltungsfragen das gesamte Volk, zumındest in seınen oberen Klassen, teilge-
NOINMEN hat Dıie in den Bausıtzungen der omopera (vergleichbar uUuNnscIcCcI Dombauhütte)
gefalsten Beschlüsse wurden Bürgerausschüssen vorgelegt, dıe aQus den verschıiedenen Ent-
würfen auswählten. Kunst Von dem dreıftachen TINZID getragen, s1e Ehre (jot-
tes, 7U Ruhme der Stadt und ZUT erew1igung des eigenen amens dıene. Kın Protokoll in
Pisto1a Aaus dem Jahre DA ze1gt, 1m Stadtrat über jeden einzelnen Bauabschnitt. Jedes
Fenster, jedes (0)  al, jedes Bıld besonders abgestimmt werden mußte Nıchts I6 selbst
den bedeutendsten Künstlern dieser eıt fre1 überlassen. In Florenz en beim Dombau
ber das große Dommodell VON 368 nıcht weniıger als 480 Personen iıhr el abgegeben
die Dombauverwaltung 1e ß dıe OTITfentlıche Meınung entscheıden. Der Florentiner I)om
wurde se1ıner kühnen Neuerungen und seinem Decorum bereıts VON den Zeıtgenos-
SCIH gerü Wenn OR uns och heute faszınıert, dann nıcht der großen Künstler,
dıe sıch darın verewiıgt aben, sondern auch des vortrefflichen Kunsturteils der
Stadtbewohner., die der mıt der Kunst eın wesentliches Element iıhres Lebens
darstellte

In diıesem Sınn möchte iıch mehr persönlıcher Courage in Belangen der Kunst CTITTI11UI1-

te  3 Eın ffenes Aufeinanderzugehen ist die entscheidende V oraussetzung, in eiınen
kreatıven Dıalog über Gestaltungsiragen einzutreten. Es sollte das Anlıegen er se1n, den
Raum, in dem INan Kırche ist. auch bewulßt und aktıv mıtzugestalten.
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